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Für Christian und Martin.


Ich vermisse euch!


… ich sah noch nie so viel Stärke


in der schwächsten Zeit der Welt.


Ich danke euch dafür;


ihr habt gezeigt, wie groß das Leben sein kann!




FORT


Wie kannst du nur schweigen, wenn du noch lebst?


Wie kannst du nicht schreiben, wie es dir ergeht?


Wie kannst du die Lippen denn nicht mehr bewegen?


Wie kannst du nicht wissen, daran hängt mein Leben!


Wie kannst du verschwinden, so ganz in die Stille?


Wie kannst du zur Nacht flieh’n, war das denn dein Wille?


Ich will, dass du singst, dass du singst unser Lied,


und dass es die Zeilen in dir dort noch gibt.


Ich will hier nicht bleiben, allein, ohne dich,


und der Melodie lauschen, die summt und die sticht.


Ich brauche ein winziges Stück deines Lachens,


das Echo im Wind nur, um darüber zu wachen.


Ich will mich betrinken daran, mich einhüllen,


die Leere, die du in mir lässt, damit füllen.


Wie kann ich die Welt denn nicht mehr versteh’n?


Wie kann ich denn dich nur in jedem Mensch seh’n?


Wie kann denn die Zeit meine Wunden nicht heil’n?


Wie kann denn dein Bild in mir bloß verweil’n?


Wie kann deine Stimme denn nur in mir sein?


Wie kann ich dich brauchen und du nicht verzeih’n?


Ich will, dass du singst, dass du singst unser Lied,


und dass es die Zeilen in dir dort noch gibt.


Ich brauch dich und brauch dich noch immer und immer.


Doch kein Stück deines Lachens im Wind nicht mehr. Nimmer.




KAPITEL 1, CANDY


Ich war achtzehn und hatte seit einiger Zeit meinen Schulabschluss in der Tasche. Shirley war der Ansicht, dass dies der bestmögliche Zeitpunkt sei, sie auf Nova Scotia zu besuchen – bevor wir beide aufs College gingen und vermutlich nie wieder so flexibel waren wie jetzt. Darin pflichtete ich ihr bei, packte meine Koffer und flog hin. Ich war sicher, dies würde der schönste Sommer meines Lebens werden, und meine Freude kannte keine Grenzen, als ich meine Brieffreundin zum ersten Mal leibhaftig vor mir sah. Shirley hatte kurze braune Haare. Unordentlich, unfrisiert, wild. Ihre blauen Augen strahlten und damit steckte sie mich an.


An einem Juliabend zogen wir durch die Straßen der Stadt, auf dem Weg zu Deaken, Shirleys Schulfreund. Deaken gab eine Party und wir waren eingeladen. Meine Blicke schweiften durch die Gärten zu den Einfamilienhäusern. Die Grundstücke waren großzügig geschnitten, die Häuser lagen weit von der Straße ab. Dieses Viertel verriet, wie wohlhabend die Leute hier waren und dass sie viel Wert auf die Pflege und Instandhaltung ihrer Domizile legten. Ich fragte mich, in welchem dieser Häuser Deaken wohnte.


„Und?“ Shirley stieß mich an. „Was gefällt dir bei uns bisher am meisten?“


„Hm, schwer zu sagen“, sann ich über eine Antwort nach. „Ich fürchte, ich kann mich nicht festlegen. Mir gefällt einfach alles!“


„Nein, das akzeptiere ich nicht! Du musst dich für eine Sache entscheiden.“


Ich runzelte die Stirn und dachte nach.


„Na gut, – dann die Überfahrt von Halifax nach Dartmouth. Die Haliferry ist mein Favorit. Und die Landschaft. Diese Weite, das Gefühl von Freiheit, die unberührte Natur, die einsamen Buchten und … du! Du und deine Familie!“ Ich blieb stehen und schenkte meiner Freundin ein Lächeln.


„Oh! Wirklich? Das ist süß von dir!“ Shirley griff nach meinen Händen. „Ich bin so froh, dass du mich besuchst! Aber los jetzt! Siehst du das Haus da drüben?“ Sie deutete mit dem Kinn die Straße hinunter. „Da wohnt Deaken. Sein Dad ist ein angesehener Chirurg, weißt du? Der beste auf ganz Nova Scotia, wenn du mich fragst. Daher können sie sich so eine Villa leisten. Und dieses Wochenende ist er auf einem Kongress in New York. Seine Frau begleitet ihn. Deaken sagt, seine Eltern wissen Bescheid wegen der Party. Aber ich fress’ einen Besen, wenn die davon wissen! Egal. Ich hab so richtig Bock auf diese Party! Du auch?“


Oh ja, das hatte ich. Schließlich war ich dafür in einen Minirock, hohe Stiefel und eine geschnürte Bluse geschlüpft.


„Prima!“, rief Shirley. „Hey, weißt du was? Es kommen auch ein paar ältere Jungs. Nicht die aus meinem Jahrgang. Die sind total langweilig. Aber Deakens Kumpels aus dem Baseballclub … Wirst schon sehen!“


Je näher wir dem weißen Holzhaus mit den Arkaden und der Veranda kamen, desto lauter wurde die Musik, die durch die geöffnete Haustür ins Freie drang. Ein paar Jugendliche saßen auf dem Rasen oder standen in Grüppchen auf der Eingangstreppe. Einige Gesichter kannte ich bereits. Shirley hatte mir zu jedem eine Geschichte erzählt.


„Na, dann rein ins Vergnügen!“, rief sie und zog mich an der Hand ins Haus. „Hey! Melissa, Sally! Schaut mal, wen ich mitgebracht habe!“


Sofort waren wir von einer Traube Mädchen umgeben. Es war Shirleys Clique aus der High-School. Sie plauderten über ihren Abschlussball, über die Kurse, die sie für das kommende Frühjahr an diversen Colleges belegt hatten, und natürlich über Jungs. Ich blieb eine Zeit lang bei ihnen stehen und lauschte. Aber irgendwann ließ ich mich vom Strom erfassen, der sich zum Takt des Basses ins Wohnzimmer, in die Küche und über die breite Treppe nach oben bewegte. Cola, Bier und Cocktails gab es im Überfluss, niemand achtete darauf, wer alt genug für Alkohol war.


Schließlich landete ich im Garten, atmete frischen Sauerstoff ein und war froh, dem Gedränge für den Moment entkommen zu sein.


„Miss Candy!“, rief eine Stimme nach mir. Ich sah auf und entdeckte Deaken, der unweit von mir entfernt am Grill stand. Steaks, Bauchfleisch und Marshmallows brutzelten auf dem Rost und verliehen der Sommerbrise eine würzig-süße Nuance. Deaken trank Dosenbier, lehnte am Stamm eines Ahorns, das Hemd halb aufgeknöpft, und grüßte mich mit der Grillzange. „Schön, dass du gekommen bist! Was willst du essen?“


„Hey, danke für die Einladung! Ähm, im Moment bin ich nicht hungrig“, stellte ich fest. „Später vielleicht. Ich muss erst mal schauen, wo die Mädels stecken. Die sind mir im Getümmel glatt abhandengekommen.“


„Ach, die Mädels!“ Er zwinkerte mir zu. „Ich wette, die amüsieren sich längst.“


„Mag sein. Dann tue ich das am besten auch mal!“


„Klar doch! Hab Spaß!“, rief er mir nach und nahm einen Schluck aus seiner Dose.


Ich lief weiter in den Garten hinein, auf der Suche nach Shirley. Vielleicht waren die Mädels ja auch hier hergekommen, um sich abzukühlen?


Es gab einen Steinweg, der zwischen Kiefern und Fichten hindurchführte. Beeindruckt sah ich mich um. Der Garten war um einiges größer, als ich vermutet hatte. Es gab sogar einen Pool! Und das bei kanadischen Temperaturen. Auf einer Bank saß ein knutschendes Pärchen. Ich machte kehrt und wollte zurück zum Haus gehen. Als ich den Zweig einer Kiefer zur Seite bog, kam mir jemand entgegen, und wir stießen frontal zusammen.


„Oh, tut mir leid!“, sagte ich schnell und trat einen Schritt zurück. Ich hatte ihn gar nicht kommen sehen.


„Nichts passiert“, erwiderte er. „Bei dir auch alles okay?“


„Ja, … danke.“


Ich sah zu ihm auf. Er war einen Kopf größer und sicher auch etwas älter als ich. Shirley hatte erwähnt, dass Jungs aus Deakens Baseballclub kommen würden. Er trug Bluejeans und ein enges Shirt, das seine Muskeln verriet. Ich lächelte verlegen und wollte ihm ausweichen, aber der Steinweg war zu schmal, um zu zweit nebeneinander her gehen zu können. Dennoch versuchte ich es rechts herum. Er machte einen Schritt in dieselbe Richtung. Als ich es links herum versuchte, tat er das gleiche. Schließlich lachte er und hob die Hände.


„Am besten bleibe ich einfach hier stehen.“


„Keine schlechte Idee“, antwortete ich mit einem Schmunzeln.


Der Geruch seines Deos mischte sich mit dem Aroma der Nadelhölzer.


„Du bist nicht von hier, oder?“, fragte er.


„Nein, ich bin hier zu Besuch bei einer Freundin.“


„Ach, wirklich? Und wen besuchst du?“


Ich verlagerte mein Gewicht. Die hohen Stiefel waren nicht dafür gemacht, ewig darauf herumzustehen.


„Eine Freundin“, presste ich hervor.


„Das sagtest du bereits!“ Er lachte schon wieder. Seine Zähne blitzten auf. Als er die Arme vor der Brust verschränkte, zuckten seine Bizepse. Baseball, schoss es mir durch den Kopf.


„Ich bin Ben.“


„Und ich bin ein bisschen durcheinander.“


„Und nicht sehr gesprächig, was?“


Jetzt war ich es, die lachte. Er war witzig. Das gefiel mir. Und er sah gut aus. Wirklich gut!


„Hi, Ben. Alle nennen mich Candy. Ich muss mich wohl geschlagen geben, damit du mich endlich vorbeilässt.“


„Candy.“ Er pickte eine Kiefernnadel aus meinen Haaren. Seine Berührung entfachte einen warmen Strom auf meiner Kopfhaut. „Ich kann mir denken, wieso sie dich so nennen.“


Die Wärme schoss in meine Wangen.


Weil du so zuckersüß bist!, hatte Shirley gesagt, als sie mich auf diesen Spitznamen taufte.


Ich wollte wegschauen, aber seine Augen hielten mich gefangen. Sie waren eisbonbonblau. „Eigentlich“, stammelte ich, „eigentlich suche ich nach meiner Freundin. Aber Shirley kann vermutlich gut auf sich selbst aufpassen. Sie wird schon nicht verlorengehen.“


„Sehe ich auch so.“ Damit gab er den Steinweg frei. „Hast du schon gegessen?“


„Nein. Du?“


„Nope. Nach dir.“


Ich schnappte nach Luft, ging an ihm vorbei und berührte dabei seinen Arm. Seine Wärme heftete sich an mich wie ein Schatten. Hatte ich diesem Fremden gerade zugesagt, mit ihm zu essen?


Zu wissen, dass er mir durch den Garten folgte, ließ mein Herz schneller schlagen. Ob er mich ansah? Bestimmt tat er das. Mir wurde schwindelig. Zu viele Gedanken rasten durch meinen Kopf. Ich war nicht sicher, was hier geschah und ob es von Bedeutung war. Als ich ruckartig stehenblieb, rannte er beinahe in mich.


„Spielst du Baseball?“, fragte ich.


„Was?“


„War … nur so eine Frage. Vergiss es einfach.“


„Pitcher“, sagte er. „Also, ja, ich spiele Baseball. Verstehst du was davon?“


„Nein.“


„Dann verstehst du wohl auch nichts von Baseballern?“


„Du bist der erste, den ich kenne.“


„Ist das gut oder schlecht?“


Ich drehte mich um und lief auf das Haus zu. Auf den Grill und das Buffet, an dem Deaken seinen Gästen auffüllte.


„Kann ich jetzt noch nicht sagen“, murmelte ich.


Pitcher. Ich hatte keine Ahnung, welche Position das ist. Aber es gibt nichts Interessanteres als schlagfertige Männer.


„Für mich bitte dasselbe“, sagte Ben, und hielt Deaken einen Teller hin, nachdem der mir bereits ein Steak aufgegeben hatte.


„Aber gern!“, unterbrach Deaken seinen Gesang. Er trällerte Paranoid Android von Radiohead mit, das aus den Boxen drang. Ich nahm derweil vom Salatbuffet. Ob Shirley sich nicht darum scherte, wo ich steckte?


„Oh, Candy, deine Freundin hat nach dir gefragt“, rief Deaken plötzlich, als hätte er meine Gedanken gelesen. „Sie ist mit den Mädels in der ersten Etage. Wenn du magst, sollst du rauf kommen. Wenn nicht, sagte sie, trefft ihr euch um elf an der Haustür.“


„Prima! Danke für die Info!“ Ich war erleichtert, dass ich jetzt wusste, wo Shirley steckte. Dass ich wusste, wohin ich verschwinden konnte, wenn es nötig wäre, zu verschwinden.


Ben gesellte sich zu mir und deutete auf eine rustikale Holzbank, die nicht weit von der Terrasse entfernt unter einem Baum stand.


„Willst du dich setzen? Oder lieber zu deinen Freundinnen in die erste Etage gehen?“, fragte er.


„Jetzt will ich mich erst mal setzen. Drinnen ist es viel zu laut und zu voll. Und ich mag die frische Luft.“


„Das heißt, wenn es dir zu kalt wird, gehst du rauf zu den Mädels?“


„Wenn es mir zu kalt wird, oder wenn die anwesenden Jungs hier draußen zu aufdringlich werden. Allerdings wird ersteres sicher nicht so bald eintreten, denn ich komme mir vor wie im Hochsommer. Ich meine, es ist Hochsommer, oder?“


Ben schaute belustigt und führte mich zu der Bank.


„Das ist wohl alles eine Frage der Definition. Ich war kürzlich in Florida. Der Hochsommer, den die dort haben, lässt sich kaum mit dem Hochsommer in Halifax vergleichen. Und was das andere angeht, sollte Deaken frech werden, stehe ich dir natürlich bei.“


„Und hoffentlich auch andersherum!“, rief ich lachend.


„Oh, das wage ich zu bezweifeln“, sagte er, als wir uns setzten. „Ich meine, schau dir diesen Typ doch mal genauer an. Sein schmieriges Outfit, das stillose Nuckeln an einer billigen Bierdose. Er brät das Fleisch zu zäh. Das ist nicht gerade die Sorte Mann, die Frauen gegen böse Jungs verteidigt.“


Oh Gott, verliebe ich mich gerade? Ich sollte nicht mit jemandem flirten, der so gut wie keine Option war.


„Es würde reichen, wenn Deaken mir die Terrassentür offenhält“, hörte ich mich sagen. „Ich vermute mal, wenn er etwas nach dir werfen würde, wärest du mit dieser Pitcher-Sache klar im Vorteil, oder?“


„Erstens spielt Deaken in meinem Club – wir sind also ein Team. Und zweitens, du verstehst wirklich nichts von Baseball. Als Pitcher wäre ich derjenige, der wirft, und nicht Deaken.“


„Oh, das ist jetzt peinlich!“


„Nur, wenn du mir nicht verrätst, woher du stammst.“


Er flirtete mit mir. Hochgradig. Und ich war wie in einem Rausch gefangen. Irgendwas geschah mit mir. So schnell, so unaufhaltsam, als wäre es vorprogrammiert. Etwas wie Magnetismus. Er der Pluspol, ich das Minus. Oder umgekehrt.


Ich war verloren. Hoffnungslos. Einfach seinem Charme erlegen. Ich hatte keine Wahl, also erzählte ich von meinem Heimatort und davon, wie ich Shirley auf dem sehr konventionellen Weg der Brieffreundschaft kennengelernt hatte.


„Wow!“ Ben war begeistert. „Und ihr habt nicht mal in Erwägung gezogen, zu mailen?“


„Doch, haben wir. Seit etwa einem Jahr tun wir das auch. Außer an Weihnachten. Da gibt es noch Postkarten per Airmail.“


Wir aßen und scherzten, und hin und wieder schwiegen wir auch. Ich beobachtete ihn unauffällig aus den Augenwinkeln. Mir gefiel die Art, wie er sich bewegte. Ben war ohne zu übertreiben der hübscheste Kerl weit und breit. Wieso saß ich hier mit ihm? Und er mit mir?


Ich weiß nicht, woran es lag. Aber unsere Steaks waren kalt, ehe wir aufgegessen hatten. Und irgendwie war es um uns herum immer dunkler und stiller geworden. Schließlich glühten nur noch wenige Kohlen im Grill. Und meine Wangen.


„Ein schöner Abend!“, fand ich, als ich hinauf in den Sternenhimmel sah.


„Ja, heute ist es wirklich friedlich. Dann gefällt Halifax dir?“ Er tupfte mit der Serviette über seine Mundwinkel.


„Das tut es. Das heißt, eigentlich mag ich den ruhigeren Teil der Stadt. Das hier. Also, die Landschaft. Die Natur.“


„Kein Shopping? Kein Sightseeing? Keine Discos?“ Seine Blicke erforschten mich.


„Naja, wenn du Shirley kennen würdest, wüsstest du, dass ich um das Shoppen nicht herum komme. Und Sightseeing habe ich schon hinter mir. Ihre Mutter ist sehr aufmerksam und versucht, mir alles zu zeigen und zu erklären.“


Ben nickte. Da war etwas in seinen Augen. Ich wusste nicht, was. Dazu kannte ich ihn zu wenig. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich auf Verwunderung getippt. Auf Faszination. Aber wer wäre je von mir fasziniert gewesen? Also hörte ich auf, darüber nachzudenken.


„Du hast die Discos vergessen“, bemerkte er.


„Hab ich das?“


„Hast du.“


„Hm.“


„Dann tanzt du nicht gern?“


Er war wirklich aufmerksam. Und hartnäckig. Und sein Geruch … Gott, er roch so gut!


„Doch, ich tanze gern“, erklärte ich. „Aber nicht in Discos. Jetzt denkst du sicher, was für ein Landei! Aber diese Tanzhöllen sind mir zu laut und zu düster. Ich mag die Feste in unserem Ort. Wenn der Tanzboden rausgekramt wird und Vorletztes-Jahrhundert-Stimmung herrscht. Wenn sich die Leute unter freiem Himmel zur Livemusik bewegen und alle Spaß haben.“ Ich sah auf meine Hände hinab, die in meinem Schoss lagen und fragte mich, wie dumm sich das in seinen Ohren anhören musste. „Ach, das kann man wohl nur verstehen, wenn man es mal mitgemacht hat. Ich wollte dich damit nicht langweilen.“


Ben lachte leise.


„Sorry“, sagte ich.


„Nein! Nein, du musst dich nicht entschuldigen. Wirklich nicht. Das hat mich gerade nur an was erinnert.“ Er sah wieder in meine Augen und da entdeckte ich echte Freude.


„An was?“, fragte ich.


„Ich habe dir zugehört und hatte sofort diese Szene vor Augen, Candy.“


„Welche Szene?“


„Aus Der Herr der Ringe.“


„Du vergleichst meine Erzählung mit der Schlacht um Mittelerde?“, rief ich empört.


„Warte!“ Er lachte, und seine Grübchen bohrten nicht nur Löcher in seine Wangen, sie bohrten sich auch tief in mein Herz. „Ich rede von Samweis Gamdschie und seiner Rosie, die mit den Bändern im Haar. Von den Hobbitfesten. Wie sie tanzen und feiern. Genauso stelle ich mir das Dorffest vor, von dem du gesprochen hast.“


Ich lachte auf.


„Ja, ja, das hat was! Nur ohne Gandalfs Feuerwerksdrachen. Deine Fantasie ist sagenhaft, Ben! Ich muss dir gestehen, diese Rosie, die bin ich!“


„Dann zeig mir diesen Tanz!“


„Was?“


„Komm schon, lass uns da drüben unter den Bäumen tanzen. Du hast mich neugierig gemacht, Candy. Jetzt will ich, dass du es mir beibringst!“


Ich starrte ihn ungläubig an. War das sein Ernst?


„Ich … weiß nicht so recht“, stammelte ich.


Er rutschte zu mir herüber und seine plötzliche Nähe elektrisierte mich. Mein Bauch kribbelte, die feinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf. Er bemerkte es, streckte die Hand aus und strich sanft darüber. Ich hielt die Luft an.


„Ist dir kalt?“, fragte er. „Möchtest du lieber rein gehen? Das mit dem Tanzen … War nur eine Idee.“


Ich sollte das tun! Aufstehen und ins Haus gehen. Das sollte ich wirklich. Aber ich konnte nicht. Und ich wollte nicht. Ich wollte nicht, dass dieser Abend endet. Oder dass Ben verschwindet.


„Wie … wie spät ist es?“, fragte ich und tastete nach meinem Handy. „Es ist sicher schon spät.“


Ich musste etwas sagen. Egal was. Irgendetwas, das die Stimmung wieder kippen ließ. Denn seit er nähergekommen war, knisterte es so gewaltig, dass ich nicht wusste, ob es der Wind in den morschen Baumkronen oder die Atmosphäre zwischen ihm und mir war.


„Gleich halb elf“, sagte er und hielt mir seine Armbanduhr hin.


„Na toll!“ Ich schnappte nach Luft. „Jetzt hab ich ununterbrochen geredet und weiß noch gar nichts über dich! Und gleich wartet Shirley schon auf mich.“


Es half! Reden half! Ich musste nur einen kühlen Kopf bewahren. Tanzen!


„Was willst du wissen?“ Bens Augen sprühten Funken. Es schien ihm zu gefallen, mich derart aus dem Konzept zu bringen.


„Ähm, … Was treibst du so, wenn du nicht gerade Pitcher bist oder fremde Mädchen aufreißt?“


„Ich studiere Architektur. Hier, in Halifax. Aber fremde Mädchen aufreißen gefällt mir tausendmal besser. Vor allem, wenn sie so reden und aussehen wie du.“


„So, dann steht das also auf deiner Tagesordnung, ja? Und ich dachte schon, …“


„Was dachtest du?“


„Nichts.“


„Keine Sorge.“ Er schüttelte den Kopf, nahm unsere Teller und schob sie unter die Bank. „Für so was habe ich keine Tagesordnung. Aber wäre mal interessant, drüber nachzudenken. Was meinst du?“


„Keine Ahnung.“ Ich räusperte mich und rutschte etwas weg von ihm. „Also, du … studierst Architektur?“


„So ist es.“


„Wow! Dann … kannst du mir irgendwann ein Haus bauen, ja?“ Gott, was rede ich denn da?! „Ich meine, viele Häuser … für viele Menschen.“


Was war los mit mir? So kannte ich mich gar nicht. Ben sah mich an. Mein Atem stockte. Es kostete mich alle Kraft, seinem Blick standzuhalten. Er fing eine meiner Haarsträhnen ein, die im Wind tanzten, und legte sie mir hinters Ohr. Seine Berührung schlug sanfte Wellen, die durch all meine Glieder ebbten. Dann wanderte seine Hand weiter, bis in meinen Nacken. Er zog meinen Kopf langsam in seine Richtung, während mir das Herz in die Hose rutschte.


„Würdest du das denn wollen, Candy?“, hauchte er. „Dass ich dir ein Haus baue?“


Ich konnte nicht antworten. Mein Herz raste, als sich der Abstand zwischen unseren Lippen immer mehr verringerte. Ich spürte Bens Atem auf meiner Haut und schloss die Augen.


„Ach, hier bis-su!“


Mit einem Schlag war alles vorbei. Erschrocken sah ich mich um. Shirley und Sally torkelten aus dem Haus und direkt auf uns zu.


„Canny, Canny, was tus’ du ‘n da?“ Kichernd klammerte Shirley sich an Sallys Arm, um den Halt nicht zu verlieren. Sie war sturzbetrunken. „Oh, lass ma’ sehen, da has-su dir ja einen dieser Baseballer geschn-appt. Hallo, Baseballer, du gutaussehendes Ding. Wie heiß-su denn? Canny, wie heiß-er denn?“


Ich stand auf, und wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.


„Oh, hi, Shirley. Das ist … Ben. Geht es dir gut, Shirley?“


„Sie hatte ein paar Drinks su-viel“, flüsterte Sally, nicht weniger betrunken.


„Ich hatte was?“ Shirleys schrille Stimme kreischte durch die Nacht.


„Du meine Güte! Wie soll ich die denn jetzt nach Hause bekommen?“, fragte ich mich laut.


Auch Ben war aufgestanden und gesellte sich zu uns.


„Ich kann euch fahren“, sagte er. „Hatte nur ein Bier. Das geht schon.“


„Nein, nein, das musst du nicht“, stammelte ich. „Wir können uns auch ein Taxi rufen.“


„Natür-ich muss-a das!“, protestierte Shirley, löste sich von Sallys Arm und fiel an Bens Brust. „Der Baseballer fährt uns heim! Das is’ eine ganz fa’elhafte Idee!“


Ben stützte Shirley, sah mich an und zuckte die Schultern.


„Tja, da bleibt mir wohl keine Wahl, was?“


„Dann hoffe ich nur, dass sie dir nicht in den Wagen kotzt“, sagte ich.


„Oh, ich habe einen Pickup. Wir könnten sie auf der Ladefläche festschnallen.“


„Und was-is mit mir?“, heulte Sally. „Ich wohne gleich die Straße runter. Das liegt auf eurem Weg. Ich will auch auf der La’ef’äche festgeschnallt werden!“


„Na, meinetwegen. An den Gurten soll’s nicht scheitern.“ Ben lief los und ich folgte mit einem unsicheren Grinsen.


Daheim angekommen half Ben mir, Shirley die Treppe zur Haustür hinauf zu schaffen. Sally hatten wir bereits abgesetzt. Meine Freundin konnte sich kaum halten, und ich war heilfroh, angekommen zu sein.


„Vielen Dank fürs Bringen“, sagte ich und schenkte Ben ein scheues Lächeln.


„Kein Problem. Ihr hättet das Haus sonst wohl erst im Morgengrauen erreicht.“


Ich lehnte Shirley an die Hauswand und suchte nach dem Schlüssel. Ben stützte meine Freundin, damit sie nicht umkippte. Mein Kopf surrte. Meine Gedanken rasten. Mir war schwindelig.


„Soll ich noch mit reinkommen oder schaffst du es von hier aus allein?“, fragte er.


„Oh, ich … ich schaffe das. Wirklich. Danke.“ Mit zitternden Fingern versuchte ich den Schlüssel so schnell wie möglich ins Schloss zu stecken. „Dann … dann auf Wiedersehen, Ben. Auf Wiedersehen.“


„Benn“, wiederholte Shirley und warf die Arme um seinen Hals. „Was-is’ das? Eine A’kürzung für Benn’jamin? Oder heiß-su wirklich einfach nur Benn?“


Ihre Aussprache war ziemlich verwaschen. Aber er schien sie zu verstehen.


„Benjamin“, sagte er und sah mich an. „Aber ich bevorzuge Ben.“


„Alles klar!“ Ich stieß die Tür auf, und um ein Haar wäre sie aus den Angeln geflogen. Dann packte ich Shirley und schob sie über die Schwelle. Ich wollte, dass er fährt. Und dass er bleibt. Und dass Shirley sich in Luft auflöst.


„Candy“, sagte er und berührte meinen Arm. Ich zuckte zusammen. „Sehen wir uns mal wieder? Ich meine, so lange du noch zu Besuch bist.“


„Klar! Wir … Wieso nicht? Dann gute Nacht, Ben.“


So was war mir noch nie passiert. So was alles. Und das, obwohl solche Dinge bei meinen Freundinnen an der Tagesordnung waren. Nur bei mir nicht. Ich war schon immer anders gewesen. Bevor ich die Tür ins Schloss drückte, sah ich mich noch einmal um. Er war schon am unteren Ende der Treppe angelangt.


„Ben!“, rief ich ihm nach. „Ich … würde dich sehr gern wiedersehen. Wirklich.“


„Prima!“ Er hob zum Abschied die Hand. „Und dann tanzen wir!“


Damit verschwand er hinter dem Lenkrad seines Pickups.




KAPITEL 2, AILIS


„Einen Kinästhetik-Kurs?“, fragte Ailis in die Muschel und rollte die Augen. „Das fällt Ihnen aber früh ein, oder? Ich meine, wie lange tue ich das jetzt schon?“


„Das weiß ich doch, Liebes. Aber Sie wollen doch auch, dass Ihr Rücken im Ernstfall geschont wird, oder? Man weiß schließlich nie, was die Zukunft noch bringt.“


„Stimmt, das weiß man nie. Aber … Keine Ahnung, ob ich das will.“ Ailis staubte ein Ölgemälde ab und wischte abschließend mit einem feuchten Tuch über den Goldrahmen. „Bringen Sie ihn lieber dazu, wieder unter Leute zu gehen. Wirklich! Er entwickelt eine regelrechte Menschenscheu, wenn das so weitergeht. Ganz zu schweigen von seinem Job.“


„Dessen bin ich mir bewusst. Das ist genau das, woran sein Therapeut arbeitet.“ Lybie seufzte. „Gut, Ailis. Dann setze ich Sie also vorerst nicht auf die Kinästhetik-Liste? Aber es gibt ja laufend neue Kurse. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie doch mitmachen möchten.“


„Danke, das werde ich.“ Ailis lehnte sich an die Wand und zerknüllte den Putzlappen in der Rechten. „Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, Lybie. Ich habe gerade einen Zweitjob angenommen, schließlich bin ich momentan Alleinverdienerin. Und dann ist da noch Matthew. Ich habe schon die letzten zwei Gruppenstunden sausen lassen, weil er seinen Geburtstag gefeiert hat. Er ist schon acht! Ich kann nicht glauben, wo die Zeit geblieben ist.“


„Es ist wichtig, dass er nicht auf der Strecke bleibt. Das haben Sie gut gemacht, Liebes. Gratulieren Sie ihm ganz herzlich von mir. Und – wenn Sie und der kleine Mann mal eine Auszeit brauchen – Sie wissen, an wen Sie sich wenden müssen, nicht wahr?“


„Ja, das weiß ich.“ Ailis überlegte; aber sie konnte nicht sagen, wann sie zuletzt etwas mit ihrem Sohn unternommen hatte. Nur sie und er. Ganz allein.


„Machen Sie es gut, Ailis.“


„Sie auch, Lybie. Und nochmal danke!“ Damit schob sie ihr Handy in die Schürzentasche und erklomm fünf Stufen auf der knarzenden Eichentreppe. Das nächste Ölgemälde wartete darauf, abgestaubt zu werden. Es war ein düster dreinblickender Lord eines endlosen Adelsgeschlechts mit ziemlich ausgeprägten Kehlköpfen. Ailis fand, dass Sir Lance O’Callaghen seinen Vorfahren wie aus dem Gesicht geschnitten war.


Es war Montag und Ailis hasste den Wochenbeginn. Am Wochenende fand sie kaum Zeit, sich zu erholen, weswegen sie regelmäßig erschöpft in den Alltag startete.


Gegen eins fuhr sie zu Hause vor, nachdem sie blitzschnell in dem kleinen Supermarkt an der Ecke gewesen war und für das Mittagessen eingekauft hatte. Sie ärgerte sich, spät dran zu sein. Angus war schon viel zu lang allein. Das war er zwar jeden Tag; aber heute war es deutlich länger geworden. Sie machte sich jedes Mal Sorgen. Ailis schüttelte den Kopf, um nicht an Schlimmes zu denken.


Sie sprang aus dem Wagen, packte die Einkaufstaschen und lief zur Haustür. Durch das Glas im oberen Drittel versuchte sie, ihn drinnen ausfindig zu machen. Aber er war nirgends zu sehen. Ihre Finger zitterten, als sie aufschloss.


„Angus?“, rief sie mit schriller Stimme. „Angus! Ich bin da! Alles okay?“


Ailis stellte die Einkäufe ab und suchte nach ihm.


„Angus, Schatz? Es tut mir leid … Wo steckst du?“


Glücklicherweise gab es da nicht viele Möglichkeiten. Da war er! Ailis atmete erleichtert auf. Der Rollstuhl stand im Wohnzimmer. Angus schaute aus dem Fenster in den Garten. Als Ailis näherkam, drehte er sich zu ihr um. Er beherrschte sein rollendes Gefährt perfekt.


„Gott sei Dank, es geht dir gut!“, rief Ailis und ging vor ihm in die Hocke. Sie nahm seine Hand und legte sie an ihre Wange. Sein Gesicht war fahl und emotionslos. „Es tut mir leid, dass ich zu spät bin. Im Supermarkt war wieder diese lahme Kassiererin, und sie haben keine zweite Kasse geöffnet. Hast du Hunger?“


Er schüttelte den Kopf. Er war blass. Ailis befühlte seine Stirn.


„Ist dir kalt?“


Erneutes Kopfschütteln.


„Ich koche heute Möhreneintopf. Das wird dir guttun. Soll ich dir deine Hanteln bringen?“


Angus verzog genervt das Gesicht.


„Tut mir leid, wenn ich dich überbehüte. Aber du bist ziemlich mies drauf, seit …“ Ailis stockte. Sie erhob sich und raufte sich die Haare. Es verstrich eine kleine Ewigkeit in Stille.


Hanteln. Das war alles, was er in Gebärden sagte. Er packte an die Reifen und drehte den Rolli wieder dem Fenster zu.


„Okay, ich bringe sie dir, Schatz. Und dann muss ich kochen.“ Ailis eilte nach oben. Die meiste Zeit funktionierte sie bloß. Sie musste nicht mal über ihre Handlungsabläufe nachdenken. Ihr Leben war derart durchstrukturiert, dass alles von allein geschah. Wie in einem Film, den sie hundert Mal angeschaut hatte. Ein Film, in dem jede Szene voraussehbar war, in dem sich alles wiederholte. Wie in Und täglich grüßt das Murmeltier.


Die Hanteln, wo stecken die Hanteln?, dachte Ailis und wühlte in den Kommoden. Wahrscheinlich hatte Matthew sie gemopst. Das tat er öfters. Und tatsächlich fand Ailis sie in seinem Zimmer. Sie lagen wild verstreut zwischen all dem anderen Kram auf dem Boden herum. „Ach, wie sieht es hier wieder aus!“, stöhnte Ailis, als sie sich einen Weg durch Dinos, Legoteilchen, Minecraft-Figuren, Comics, Stofftiere und Zauberwürfel bahnte. Das Bett war noch genauso durcheinander, wie Matthew es heute Morgen verlassen hatte. Sie nahm das Kissen, schlug es auf und legte es an das Kopfende. Danach war die Bettdecke an der Reihe. Ailis schüttelte und faltete sie einmal in der Mitte zusammen. Dann kippte sie das Fenster an, nahm die Hanteln und die Schmutzwäsche, die ebenfalls auf dem Boden lag, und ging wieder nach unten.


„Hier“, sagte sie und reichte Angus die Gewichte. „Wieso hast du dich nicht rasiert? Oder willst du dir jetzt ‘nen Vollbart stehen lassen?“


Er reagierte nicht. Stattdessen begann er mit dem Muskeltraining.


„Na, meinetwegen.“ Ailis drehte sich um und ging in die Küche, um die Einkäufe zu verräumen und die Suppe aufzusetzen.


Sie füllte Wasser in einen Kochtopf, schälte Kartoffeln, Karotten und eine Zwiebel und gab alles hinein. Etwas Salz und Suppenwürze, dann ließ sie das Ganze kochen. Während das Essen garte, stopfte Ailis die Schmutzwäsche in die Wäschetrommel und startete den Waschgang.


Er ist schon acht!, schoss es durch ihren Kopf. Ich kann nicht glauben, wo die Zeit geblieben ist ... Wenn Sie und der kleine Mann mal eine Auszeit brauchen … Eine Auszeit.


Ailis lehnte sich an die Klappe eines Einbauschranks. Wie jedes Mal, wenn diese ganz bestimmten Erinnerungen in ihr aufkamen. Sie hielt kurz inne, um die nötige Kraft aufzubringen, sie zu vertreiben. Die Erinnerungen an das Meer. An die Wellen und die einsetzende Dämmerung. An eine Zeit, in der sich die Welt noch richtig herum gedreht hatte. Was hatte sie nur verbrochen, ein solches Schicksal zu erleiden?


Heute fiel es ihr besonders schwer, die Gedanken zu verjagen. Um genau zu sein, wurde es mit jedem Mal schwerer. Mit jedem Mal blieben neue Details länger hängen. Ein Lachen. Ein Wort. Ein Augenblick.


Matthew und Angus – ihre kleine Familie. Die beiden waren alles, was Ailis noch hatte. Sie liebte sie unendlich. Aber sie ließen ihr keinen Raum für Träume. Für Träume, die bereits vor langer Zeit zerplatzt waren.


Sie stieß sich vom Schrank ab und atmete tief durch. Bestimmt war die Suppe bald fertig. Ailis würde nicht im Traum auf die Idee kommen und sich eine Auszeit nehmen. Obwohl sie wusste, dass sie eine Pause bitternötig hatte. Aber nicht ohne Gus. Niemals würde sie ihm das Gefühl geben, eine Belastung zu sein. Zwar war er zum Pflegefall geworden, aber er war immer noch Angus. Derselbe wie damals. Ihr Angus, den sie über alles liebte.


Gegen kurz vor halb vier am Nachmittag klingelte es an der Haustür.


„Ich geh schon, Ailis, bemüh dich nicht“, rief Mary Jones und lief in den Flur. „Und du, mein starker Bursche, rührst dich nicht vom Fleck, verstanden?“ Sie lachte in Angus’ Richtung, während sie die Haustür öffnete.


„Oh! Wen haben wir denn da?“, sagte Mary und stemmte die Hände in die Hüften. „Ailis? Hier steht so ein Knirps, so ein Halbstarker, der denkt, er wär’s! Wollen wir ihn rein lassen?“


„Hi, Mary“, klang eine dünne Stimme durch den Hausflur.


„Hi, Matthew! Wie geht’s, wie steht’s? Also, was deinen Pop angeht, der steht gerade ganz ausgezeichnet! Willst du ihn mal kitzeln, dass er mit dieser Griesgrämerei aufhört?“


Mary schäumte über vor guter Laune. Aber Matthew ging nicht darauf ein.


„Hallo, mein Spatz!“, rief Ailis und kam in den Flur, wo Matthew bereits seine Schuhe und die Jacke auf dem Fußboden verteilt hatte. „Ähm, das hebst du aber auf, ja? Und? Wie war es in der Schule? Alles gut? Willst du Suppe essen?“


„Hi, Pop!“, rief er Richtung Wohnzimmer und lief dann die Treppe hinauf in sein Zimmer. „Ich ziehe meine Schuluniform aus, Mom. Und Essen gab es in der Schule. Du hast mich selbst dazu angemeldet.“


Mary zuckte die Schultern, schloss die Haustür und ging zurück zu Angus. Ailis seufzte, bückte sich und sammelte die Klamotten vom Boden, um sie an die Garderobe zu hängen.


„Das würde ich ihn selber tun lassen, Ailis“, rief Mary und meinte wohl die Jacke und die Schuhe. „Und du, Angus! Also bitte! Du hängst hier ja rum wie ein Schluck Wasser in der Kurve! Etwas mehr Entspannung in der Hüfte, wenn ich bitten darf! Oder hast du Bock auf Rückenschmerzen oder ‘ne verschärfte Spastik? Ich nicht!“


Sie gab ihm einen Klaps auf den Po, den er zwar hörte aber nicht spürte. Ailis beobachtete die beiden aus dem Türrahmen. Es stimmte sie traurig, wenn sie an den sportlichen jungen Mann dachte, der Angus einmal gewesen war. Fußball, Schwimmen und Tennis waren seine Favoriten gewesen. Vieles davon war noch drin. Wenn er nur wollen würde, dieser Sturkopf!


„So, wir sind schon etwas drüber. Die dreißig Minuten Stehtraining sind überlebt. Du darfst wieder sitzen.“ Mary, die täglich um drei zur Physiotherapie kam, entfernte die Fixierungen von Angus’ Körper, schob gleichzeitig den Rolli in Position und half ihm beim Hinsetzen.


Damals, als sie zum ersten Mal gekommen war, hatte Ailis sie als schräg, schroff und lieblos empfunden. Es hatte ihr wehgetan, wie sie mit ihrem Liebsten sprach und ihn behandelte. Aber mittlerweile liebten sie Mary alle! Sie brachte Frische und Leben ins Haus. Und das tat gut. Sogar Angus mochte sie. Was er natürlich niemals zugeben würde.


„Danke, Mary“, sagte Ailis und schob den Stehständer in die Ecke hinter der Tür. Angus hatte die Augen geschlossen und schien sich von der Anstrengung zu erholen. Er hob zum Abschied die Hand.


„Ciao, bis morgen, mein allerliebster Lieblingspatient! Und wirf mir in Anwesenheit deiner wunderbaren Ailis hier bloß keine Kusshand zu! Mit einem Para würde ich niemals was anfangen, und das weißt du!“


Angus zeigte ihr den Mittelfinger und drehte den Rolli dem Fenster zu.


„Ich dich auch!“ Mary grinste und ging mit Ailis in den Flur. „Du nimmst mir das nicht übel, hab ich recht? Sonst sag es! Nicht alle Frauen können mit mir was anfangen. Aber du kennst mich ja.“ Mary schlüpfte in eine orangefarbene Lederjacke, die ihre Solariumbräune zur Geltung brachte und zwinkerte Ailis zu.


„Keine Panik, Gus braucht Leute wie dich, also alles gut“, sagte Ailis. „Er muss einfach diesen Tritt in den Hintern bekommen. Seit dem letzten Sommer ist er … Ach, er ist nicht mehr er selbst. Ein Gutes hat die Sache ja: Seit Lybie sich dafür eingesetzt hat, dass du zu uns kommst, macht er wenigstens dieses Stehtraining. Vorher hat er es echt vernachlässigt.“


„Hey, du musst auch mal was für dich tun, hörst du, Ailis? Und damit meine ich nicht bloß die Therapie. Wenn du mal raus willst, hey, wir sind fast im gleichen Alter! Ist nur ein Angebot. Mädelsabend oder so.“


Ailis lachte. „Du bist ein Schatz, Mary! Ich denk drüber nach.“


„Prima! Dann bis morgen.“


Damit schwirrte sie aus dem Haus.


Ailis trat ins Wohnzimmer, ging zu Angus und legte ihm die Arme um die Schultern. Sie hauchte einen Kuss auf seine Wange und sah in die gleiche Richtung aus dem Fenster wie er.


„Bist du okay?“, fragte sie. Er nickte.


„Ich mache mir Sorgen um Matthew. Er ist so schnell verschwunden. Werde mal hochgehen und nach ihm sehen. Er ist ja schon eine halbe Ewigkeit da oben.“


Ein erneutes Nicken an Ailis’ Wange gab sie frei. Als sie die Stufen zur ersten Etage erklomm, fragte sie sich, ob das Verhältnis zwischen ihr und Angus je wieder so sein würde, wie es einst gewesen war. Wieder eine dieser Erinnerungen, die sie für gewöhnlich verdrängte.


Aus Matthews Zimmer drang ein leises Klick-Klack. Ailis schob die Tür einen Spalt weit auf und sah ihn inmitten seiner Spielsachen auf dem Boden sitzen. Einen Zauberwürfel in der Hand, den er mit wenigen Moves löste, um ihn direkt wieder zu verdrehen.


Je älter Matthew wurde, desto ähnlicher wurde er seinem Dad. Die Mimik, die Gestik. Es war unglaublich! Und so sehr er seinen Pop auch liebte, Ailis wusste, dass er sich nach einem Vater sehnte, der so war wie all die anderen Väter. Der mit ihm Fußball spielte. Verstecken. Der Baumhäuser baute oder an Wettläufen teilnahm. Es war ihre Schuld, dass ihr Sohn litt. Ganz allein Ailis’ Schuld. Und damit musste sie leben.


„Hey“, sagte sie und betrat das Chaos. „Darf ich mich zu dir setzen?“


„Such dir einfach einen freien Platz.“


„Ich hab dich gerade einen Moment lang beobachtet, wie du den Würfel gelöst hast“, gestand sie und schob eine Armee Legomänner beiseite, um sich auf den Boden zu setzen. „Du bist ein Genie, Matthew!“


„James schafft es in weniger als zwanzig Sekunden.“ Er klang traurig.


„Das ist unmöglich!“, rief Ailis.


„Ist es nicht. Er schafft es.“


„Ich wette, du bist besser als James“, sagte sie mit einem Lächeln, zog ihn in ihre Arme und fuhr durch seine Lockenmähne. „Und jetzt räumst du dein Zimmer auf. Ich wusste vorhin kaum, wohin ich meinen Fuß setzen sollte, als ich die Hanteln gesucht habe.“


„Oh, die Hanteln?“ Matthew sah auf. „Die hab ich mir geliehen. War Pop böse auf mich?“


„Ach was! Das kann er doch gar nicht.“


„Weißt du, Mom“, flüsterte Matthew nach einer Pause. „Ich vermisse ihn.“


Ailis verspürte eine Gänsehaut. Sie wusste genau, was er meinte. Ganz genau.


„Ja“, flüsterte sie zurück und hauchte einen Kuss in die braunen Locken. „Ich vermisse ihn auch, Spatz.“


„Wird er wieder fröhlich werden?“


„Das wird er ganz sicher. Mary sagte, du sollest es mal mit Kitzeln versuchen.“


„Okay, Mom.“


Unten schellte das Telefon. Ailis seufzte. Sie hätte gern viel mehr Zeit für ihren Sohn gehabt. Aber immer kam etwas dazwischen. Immer rief jemand an. Das Amt, die Sozialarbeiterin, das Pflegebüro, das Büro, für das Ailis die Zeitungen austrug. Manche Menschen beschwerten sich bei der geringsten Kleinigkeit. Ein Zipfel aus dem Lokalteil war vom Regen nass, die Zeitung lag nicht akkurat unter der Hausmatte, die Zeitung kam erst um 5:40 Uhr und nicht um 5:30 Uhr an ...


„Ruf mich, wenn du Hilfe beim Aufräumen brauchst, Spatz, ja?“


„Ich schaff das schon, Mom.“


Ailis nickte und lief nach unten, um den Anruf anzunehmen.


„Guten Tag, Verehrteste!“, tönte eine bassige Stimme an ihr Ohr.


„Oh, Sir Lance, guten Tag!“ Ailis’ Magen zog sich zusammen. „Stimmt etwas nicht?“, fragte sie zaghaft, in der Angst, etwas im Herrenhaus könnte nicht nach seiner Zufriedenheit sein. „Habe ich etwa vergessen, den Wischeimer auszuschütten? Oh Gott, ich habe es vergessen, stimmt’s? Es tut mir leid, Sir Lance! Das wird nie wieder vorkommen, ich verspreche es!“


Ein kehliges Lachen dröhnte aus der Muschel.


„Liebes Kind, aber nein, nicht doch! Sie sind die beste Reinigungskraft, die dieses Gemäuer je gesehen hat!“


„Ach, wirklich?“


„Selbstverständlich! Würde ich Sie und Ihren Herrn Sohnemann sonst zu meinem sechzigsten Wiegenfest einladen?“


„Sie laden uns … Was?!“ Ailis erstarrte.


„Ganz recht, meine Liebe. Es wäre mir eine große Ehre, Sie an meinem Fest als Gast begrüßen zu dürfen. In Abendgarderobe, versteht sich. Sie werden an meiner Tafel direkt neben mir sitzen, Ailis. Und ich kann keinen Widerspruch akzeptieren.“


Ailis stand der Mund offen. Ihr fehlten die Worte. Sie dachte an Angus. Wer sollte sich um ihn kümmern, wenn sie fort war? Sie wollte ihn nicht länger als nötig alleinlassen.


„Ich höre, Sie sagen nichts. Darf ich das als ein Ja deuten?“


„Ähm, nein. Ich meine, Sir Lance, Sie … Sie wissen ja um meine häusliche Situation und obendrein … Ich habe keine Abendgarderobe. Und außerdem bin ich … ich bin Ihre Reinigungskraft. Denken Sie, es wäre neben all den anderen vornehmen Gästen eine gute Idee, mich einzuladen?“


Erneut erbebte das Telefon unter seinem Lachen.


„Sie sind mir eine! Vorzüglich, Ailis, vorzüglich! Ich würde mal schätzen, Konfektionsgröße 12? Zu ihrem Haar passt ein Tartan in sattem Olivgrün oder Dunkelblau. Wegen der Garderobe müssen Sie sich nicht genieren. Ich kümmere mich gern darum. Und der Herr Sohn trägt sicher – wie alle Herren an meinem Ehrentag – Kilt und Hemd. Die Feier findet am kommenden Samstag hier auf Cloiche Hall statt, beginnend mit einer Messe in der Hauskapelle um fünf Uhr. Sie werden abgeholt, Ailis. Und wegen der anderen Gäste, bitte keine Sorge. Niemand von denen weiß, dass Sie für mich arbeiten.“


„Am kommenden Samstag? Und … Ihre Oldtimer? Matthew und ich wollten …“


„Die Wagen stehen blitzsauber in den Garagen und wurden seit der letzten Wäsche nicht bewegt. Es sind also allenfalls kleine Staubkrumen auf den Hauben. Ich bitte um Verzeihung wegen der kurzfristigen Einladung, aber ich vermutete, Sie würden nicht weit im Voraus planen. Und an Ihren Angus dachte ich übrigens ebenfalls schon. Eine qualifizierte Pflegekraft, die Praxiserfahrungen sowohl mit Para- als auch Tetraplegie vorweist, wird sich während Ihrer Abwesenheit um ihn kümmern und ist bereits fest engagiert. Er wird also nicht allein sein.“


Ailis fühlte sich überfahren. Sie hatte keine Wahl. Keine Ausrede parat, die Sir Lance O’Callaghen akzeptiert hätte.


„Also dann bis Samstag …“, stammelte sie.


„Auf bald, teuerste Ailis.“


Sie hatte aufgelegt, stand wie erstarrt im Flur und verarbeitete den Anruf. Das leise Quietschen von Gummirädern auf Fliesen ließ sie sich umdrehen. Angus stand mit dem Rollstuhl in der Tür. Er hatte das Gespräch zum Teil mitbekommen.


Was war das denn?, formte er mit den Händen.


„Das war Sir Lance …“


Dieser Turmfalke von Cloiche Hall?


Ein Lacher ließ Ailis auftauen.


„So darfst du ihn nicht nennen!“, rief sie.


Wieso nicht? Wäre mir neu, wenn er in Gebärden spräche.


„Da hast du recht. Ein Pluspunkt für dich.“


Was will der Typ von dir? Es gefällt mir nicht, wenn er dir diese Blicke nachwirft.


„Ach, er wird sechzig, Gus, kein Grund, eifersüchtig zu sein.“


Eifersüchtig! Und du bist siebenundzwanzig. Und was, wenn er auf junge, hübsche Dinger wie dich steht?


„Danke für das Kompliment“, sagte Ailis und ging vor ihm in die Hocke. Sie legte ihre Hände auf seine Oberschenkel, obwohl sie wusste, dass er ihre Berührungen nicht spürte. Aber damit würde sie sich niemals anfreunden können.


„Du und Matt, ihr seid mein Ein und Alles, Gus. Glaubst du wirklich, ich würde euch für Sir Lance verlassen?“


Er griff nach ihren Händen und strich darüber. Aber nur für einen Moment. Dann gebrauchte er seine eigenen zum Sprechen.


Sieh mich doch an, Süße. Ich bin ein Krüppel. Du hast ein Recht darauf, wieder glücklich zu werden. Und ich ... will dir nicht im Weg stehen. Für den Rest deines Lebens.


Heiße Tränen stiegen in ihr auf. Sie erhob sich und schüttelte den Kopf.


„Sag so etwas nie wieder, verstanden? Nie wieder, Gus!“


Du weißt, dass ich recht habe. Wer will sich schon jemanden wie mich ans Bein binden?


Ailis’ Augen liefen über. Sie drehte sich um und verließ den Raum.




KAPITEL 3, CANDY


Ich lag lange wach. Shirley schnarchte und irgendwie wünschte ich, ihre Familie hätte ein Gästezimmer gehabt, wo ich allein sein konnte. Auf der anderen Seite war es auch lustig, mit meiner Brieffreundin in einem Zimmer zu wohnen. Wir redeten viel – wenn sie nicht gerade so betrunken war wie heute.


Wann immer ich mich zur Seite drehte und die Augen schloss, sah ich ihn. Ben. Sein markantes Gesicht, die hellbraunen Haare, die Muskeln, die sich unter seiner Haut spannten. Ich fragte mich, wieso er solchen Eindruck auf mich machte. Wieso er mir nicht aus dem Kopf ging. Eigentlich war er ein ganz normaler Junge wie alle anderen. Was war so Besonders an ihm? Beim Gedanken daran, mit ihm zu tanzen, wurde mir ganz warm.


Vielleicht war ich zu aufgedreht von der Party, vom Alkohol, dem Koffein in der Cola. Das klang plausibel. Das und die Tatsache, dass ich mich in die Insel Nova Scotia verliebt hatte. Im Urlaub gerät man schneller ins Schwärmen, weil man ständig gute Laune hat und erholter, entspannter, offener ist für Verrücktes. Eine logische Erklärung für meine unlogische Reaktion auf Ben. Ich hatte auf eine Erklärung gehofft, wenn ich hier wäre, in diesem Bett und weit weg von ihm, wenn ich klar denken könnte. Und jetzt hatte ich eine gefunden. Aber sie überzeugte mich nur mittelmäßig.


Shirley kicherte im Schlaf. Sie nuschelte. Es klang wie Du süßer Baseballer.


Ich stöhnte genervt und drehte mich auf die andere Seite. Und dann dachte ich an meine Familie, an meine Eltern und fragte mich, was sie wohl machten. Ob sie mich vermissten?


„Scheiße, dröhnt mir der Schädel!“, waren die Worte, die mich weckten. In der Luft hing ein beißender Gestank von Aceton.


„Na, Süße“, begrüßte Shirley mich, als ich die Augen öffnete. „Sei froh, dass du nicht dieses Zeug getrunken hast, das es bei uns in der ersten Etage gegeben hat.“


Sie saß aufrecht in ihrem Bett und entfernte Nagellack von ihren Fingernägeln. Das erklärte den Gestank.


„Guten Morgen.“ Ich versenkte meine Nase in die Bettdecke. „Ja, das mit dem Schädel kaufe ich dir ab.“


„Sorry deswegen.“ Shirley hob den Nagellackentferner etwas an. „Ich öffne sofort das Fenster, wenn ich fertig bin. Ach, der Abend war einfach der Hammer, oder? Dieser Dan … So hieß er doch, oder?“


„Ben.“ Mein Herz setzte kurz aus.


„Richtig, Ben.“ Sie seufzte. „Wow! Ich sagte doch, dass die Jungs aus Deakens Club der Wahnsinn sind. Sagte ich das? Egal. Ich glaube, ich will ihn wiedersehen, diesen Dan. Hat er mich nach Hause gebracht, oder habe ich das geträumt? Ich meine, du willst sicher nicht wissen, was ich alles geträumt habe! Echt wirres Zeug!“


„Du hast nicht geträumt. Ben hat uns nach Hause gebracht“, bestätigte ich.


„Gott, ist das nicht süß von ihm? Das spricht doch wirklich dafür, dass er ein gescheiter Kerl ist. Ein anderer hätte meine Situation schamlos ausgenutzt. Aber er …! Hast du bemerkt, wie er mich gehalten hat? Damit ich nicht umkippe? Wow! Allein deshalb muss ich ihn wiedersehen! Wäre ja schön blöd von mir, wenn ich so jemanden einfach laufen ließe, oder?“


„Das wäre es wohl“, zischte ich.


„Hast du schlecht geschlafen, dass du so gereizt bist?“ Shirley drehte das Aceton zu und stellte es auf ihren Nachttisch. „Ich glaube, ich habe diesen Ben schon mal gesehen. Im Beachclub oder bei Deaken. Jedenfalls erinnere ich mich noch genau an ihn und daran, dass ich ihn näher kennenlernen wollte. Tja, das ist jetzt also geschehen. Ich werde mal sehen, ob ich an seine Nummer komme. Aber, sag mal, hast du auch jemanden kennengelernt gestern?“


„Ich?“ Mit einem Prusten sprang ich aus dem Bett. „Ähm, nein, nicht wirklich. Ich hab mit vielen Leuten gequatscht. Ganz unverbindlich. Willst du zuerst ins Bad?“


„Nein, geh ruhig, Candy. Ich poliere noch meine Nägel. Könntest du mir bitte die Feile rüberreichen? Die liegt da auf der Kommode.“


„Klar doch.“


Als ich meine Haare kämmte, war er wieder da. Seine Blicke aus den eisbonbonblauen Augen. Die Wärme seiner Hand, die in meinem Nacken ruhte. Seine Stimme.


Würdest du das denn wollen, Candy? Dass ich dir ein Haus baue?


Mir fiel auf, dass ich bei dieser Erinnerung die Luft anhielt. Zitternd atmete ich aus und versuchte, meine Mähne zu bändigen. Es war da. Stärker als gestern. Dieses Gefühl in mir, wenn ich an ihn dachte.


Ich hatte nicht geantwortet. Hatte er eine Antwort erwartet? Ich denke, nicht. Er hätte es getan. Wäre Shirley nicht betrunken aus dem Haus getorkelt. Vielleicht zwei oder drei Sekunden später. Er hätte mich geküsst. Ganz sicher. Und ich hätte mich dabei zum Affen gemacht, weil Ben so was bestimmt täglich tat. Mädchen mit seinem Charme um den Finger wickeln. Vor allem so naive Dinger wie mich, die sofort darauf reinfielen.


„Was hältst du davon, wenn wir ins Shopping-Center gehen und einkaufen?“, fragte meine Freundin, während sie ihre Augen schminkte. „Ich muss dir unbedingt dieses Geschäft zeigen! Da gibt es Klamotten, so was hast du noch nicht gesehen!“


„Meinetwegen. Hört sich gut an.“


„Ich frage meine Mom, ob sie uns hinfährt. Dann sparen wir das Geld für die öffentlichen Verkehrsmittel und können noch was essen gehen. Vielleicht im Hafen? Oder wir fahren nochmal mit der Haliferry. Das hat dir doch so gut gefallen!“


Ich lächelte. Das war lieb von Shirley. Ich war offen für alles und willigte ein.


„Pass auf!“, rief sie. „Wenn wir shoppen, besorgen wir uns richtige Hammerklamotten und machen uns hübsch! In der Zwischenzeit texte ich Deaken, ob er mir die Nummer von Ben besorgt. Vielleicht hat Ben ja Lust, mit uns zu essen? Und ich sage ihm, er soll einen Kumpel mitbringen! Dann hast du auch jemanden zum Plaudern.“


Ich schluckte. Shirley war eifersüchtig, weil ich Ben zuerst getroffen hatte und nicht sie. Das wurde mir mit einem Schlag klar. Aber deswegen Stress mit ihr riskieren? Keine gute Idee. Schon mal gar nicht wegen eines Jungen. Und im Endeffekt lebte sie hier auf Nova Scotia. Wie Ben. Und ich tat das nicht. Ich kam aus diesem Nest am Ende der Welt. Selbst wenn Ben Interesse an mir hatte; eine Beziehung mit ihm war utopisch. Ich sollte mir das besser sofort bewusst machen und vergessen, was gestern passiert war.


„Sehr gern!“, sagte ich also. „Wäre schön, wenn wir zu viert ausgehen.“


Shirley strahlte. Sofort nahm sie ihr Handy zur Hand und verfasste eine Nachricht.


Am frühen Nachmittag fuhr Kendra Parker uns in die Stadt. Sie hatte selbst noch einen Termin, und es machte ihr nichts aus, uns mitzunehmen. Der rotmetallicfarbige Ford Explorer schob sich durch den Verkehr der Hauptstadt, und als ich aus dem Fenster schaute und meine Blicke schweifen ließ, fielen mir immer neue Details auf.


„Gleich fahren wir über die A. Murray MacKay Bridge“, erklärte Shirleys Mutter. Sie war sehr freundlich und stets darum bemüht, mir die Sehenswürdigkeiten und Besonderheiten der Stadt zu zeigen. „Es ist eine der zwei mautpflichtigen Hängebrücken, die wir hier haben. Sie ist eine Verbindung nach Dartmouth. Shirley, erklär deiner Freundin auch alles, hörst du? Es ist bestimmt sehr spannend für sie.“


„Ja, Mom.“


Von meinem Platz auf der Rückbank aus konnte ich durch das Fenster in den Außenspiegel sehen. Darin bildete sich Shirleys Gesicht ab. Sie rollte die Augen.


„Ich zeige ihr die Shopping Mall, Mom. Das ist viel interessanter als deine Brücken und Gebäude.“


Die beiden Frauen begannen zu diskutieren. Mein Handy piepte. Ich zog es aus der Tasche und hoffte, meine Mutter oder irgendeine Freundin von daheim hätte mir getextet. Aber es war niemand von zu Hause. Umso erstaunter riss ich die Augen auf.


Hey, Candy! Ich bin’s, Ben!


Ben?! Woher hast du meine Nummer?, tippte ich zurück. Er schickte einen lachenden Smiley.


Tja, das war wirklich nicht einfach. Ich habe Deaken gefragt, und der hat ein paar der Mädels angesimst, die mit dir unterwegs waren. Eine von ihnen hat deine Nummer rausgerückt. Ich hoffe, das ist okay? Bitte nicht böse sein ...


Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum und lächelte.


Hm, ... Kommt ganz darauf an, welches der Mädels gequatscht hat! Vielleicht bin ich einfach auf Deaken sauer, dann hätten wir ja einen Sündenbock. Da hast du ja wirklich was auf dich genommen, um an meine Nummer zu kommen. Hättest mich gestern Abend auch einfach fragen können ;)


Ja, hätte ich. Aber die betrunkenen Mitfahrerinnen haben mich völlig aus dem Konzept gebracht. Und dann musste eben Deaken herhalten. Ich wollte ...


... du wolltest was?


Ich wollte dich so schnell wie möglich wiedersehen, Candy. Bevor du wieder weg musst.


Mein Magen zog sich kribbelnd zusammen. Mein Kopf rief: Vergiss es! Und meine Unterlippe war ganz wund vom Draufrumgekaue.


„Hey! Alles okay mit dir?“ Shirleys Lachen drang in meine Ohren. „Du glühst ja, als hättest du zu lange auf dem Holzkohlegrill gelegen. Wer schreibt dir denn? Dein Handy piept ununterbrochen!“


„Oh, ähm, … Alles gut! Das war nur … mein Bruder. Ich hab ihn heute Morgen gefragt, was alle so treiben. Er hat mir erst jetzt geantwortet“, log ich.


Shirley musste nicht wissen, dass Ben mir schrieb. Weil sie die ganze Zeit versuchte, an ihn ran zu kommen. Sie würde mir wohl den Kopf abreißen, wenn sie erfuhr, dass er das Gleiche meinetwegen unternommen hatte.


„Und?“, hakte sie nach. „Was treibt deine Familie so?“


„Sie … waren am Strand.“


Das war erfunden.


„Cool“, sagte Shirley und begann wieder ein Gespräch mit ihrer Mutter.


Ben wollte mich wiedersehen. Das hatte er zwar gestern schon gesagt, aber … Ich hätte nicht gedacht, dass er es so ernst meint. Dass er sogar meine Nummer herausfindet und mich direkt am nächsten Tag kontaktiert.


Keine Antwort?, simste er.


Ich stellte mein Telefon lautlos, um Shirley nicht noch neugieriger zu machen.


Dann willst du mich also nicht wiedersehen? Bist du doch sauer wegen der Nummer?


Doch! Und nein! – Also, ich will dich auch wiedersehen. Und bin nicht sauer.


Mein Herz klopfte aufgeregt. Er antwortete mit einem Smiley.


Super!, fügte er hinzu. Wann und wo?


Das Ding ist, ... Ich bin Shirleys Gast und kann schlecht allein ausgehen. Vielleicht bringst du einen Kumpel mit und wir treffen uns zu viert? Die Idee hatte Shirley nämlich. Sie wollte auch deine Nummer herausfinden. Über Deaken ...


Bestimmt lachte er sich jetzt halbtot. Da hatte er gestern ja richtig abgesahnt. Ich stellte mir vor, wie er aussah, wenn er sich halbtot lachte. Auf der Party hatte er mehrmals gelacht. Und jedes Mal war es mir unter die Haut gegangen.


Er antwortete nicht mehr. Ich starrte noch eine halbe Ewigkeit auf mein Handy. Aber – nichts. Ob ich ihn vertrieben hatte?


Noch was, tippte ich etwas unsicher. Lass Shirley nicht wissen, dass wir schreiben, okay? Ich glaube, sie ist irgendwie eifersüchtig auf mich. Und ich will keinen Stress während meines Aufenthaltes hier. Danke!


Das klang vielleicht blöd. Aber wenn er dafür kein Verständnis aufbrachte, dann wäre es sowieso besser, wir würden uns gar nicht wiedersehen.


„Da sind wir!“, rief Mrs Parker und hielt am Straßenrand, um uns aussteigen zu lassen.


„Danke, Mom. Kommst du, Candy?“


Ich löste meinen Sicherheitsgurt und nahm die kleine Handtasche, in der mein Geld und ein bisschen Schminke steckten.


„Ja, ich komme. Vielen Dank fürs Mitnehmen, Kendra.“


„Gern, Schätzchen. Viel Spaß euch beiden und treibt es nicht zu bunt, okay?“


Shirley rollte erneut die Augen. Dann stiegen wir aus.


Es war sonnig, und vom Hafen wehte eine salzige Brise zu uns herüber. Der Geruch einer nahen Räucherei erfüllte die Luft. Ich genoss die Atmosphäre und das Großstadtflair. Im Hafenbecken schaukelten Fischerboote und kleine Yachten. Weiter hinten lagen Containerschiffe zum Be- und Entladen vor Anker. Möwen kreischten, immer auf der Suche nach Fischen.


Shirley schob mich in die Einkaufsstraße und in ein Shopping-Center, wo wir durch gefühlte hundert Klamottenläden zogen. Es war riesig! Mindestens drei Etagen voller Läden, Parfümerien, Restaurants, Handyshops, Eisdielen. Die Menschen drängten sich dicht an dicht und ich musste achtgeben, Shirley nicht aus den Augen zu verlieren.


Irgendwann stand ich in einer Umkleidekabine und schlüpfte in ein knappes, blumiges Sommerkleid mit viel zu tiefem Ausschnitt, das meine Freundin mir aufgeschwatzt hatte, als sie von draußen rief: „Rate mal, wer mir gerade gesimst hat!“


Ihre Stimme klang so schrill wie am Vorabend, als sie zu tief in die Flasche geschaut hatte.


„Keine Ahnung. Sag es mir.“


„Deaken! Und er hat mir Bens Nummer gegeben! Yeah! Ich rufe ihn direkt mal an!“


Beinahe hätte ich mich im Reißverschluss geklemmt. Sie rief Ben an!


Hoffentlich hielt er dicht! Und dann hörte ich schon, wie Shirley mit jemandem sprach.


„Ach, du erinnerst dich an mich? … Na, das nehme ich jetzt mal als Kompliment! … Nein, sonst bin ich nicht so! Mit dem Trinken und all das … Oh, du wirst mich schon noch nüchtern erleben … Vielleicht heute?“ Sie kicherte und flirtete, dass sich die Balken bogen! Mir wurde übel. Was aber auch an dem Kleid lag. Es stand mir gut. Sogar sehr gut. Aber so was würde ich daheim nie anziehen. Dazu war ich nicht mutig genug.


„Ich dachte, du hast vielleicht noch einen gutaussehenden Kumpel aus dem Club, den du mitbringen könntest?“, hörte ich Shirley fragen. Und dann fügte sie etwas leiser hinzu: „Ich möchte nicht, dass Candy sich langweilt, wenn du verstehst, was ich meine …“


Sie kicherte wieder. Und gerade, als ich aus dem viel zu schmeichelnden Fummel steigen wollte, riss Shirley den Vorhang der Umkleide zur Seite und starrte mich mit offenem Mund an. Dann nickte sie stürmisch und hielt meinem Outfit den Daumen hoch. Ich rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.


„Okay, Ben, dann bis nachher! Ich freu mich riesig!“ Shirley ließ das Handy in ihre Handtasche gleiten und rief: „Du siehst so … so … Wow! Lass es einfach an, kapiert! Wir zahlen und du behältst es an! Meine Güte, deine Figur hätte ich auch gern! Da wird Bens Kumpel aber Spaß haben heute Abend! Das Kleid ist wie für dich gemacht!“


„Ich weiß nicht. Das ist viel zu eng und … der Ausschnitt … Ich würde das sowieso nie wieder tragen.“


„Halt den Mund! Und jetzt komm! Ich brauche auch noch was für später. Was denkst du, soll ich das hier mal anprobieren?“ Sie zog mich aus der Kabine, drückte mir meine Tasche und meine Klamotten in die Hand und zeigte auf einen Kleiderständer. Ich hatte keine Wahl. Und insgeheim gefiel mir das Kleid ja selbst. Zu Hause konnte ich es immer noch in den Schrank schmeißen und vergraben. Meine Mom würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und mir verbieten, es zu tragen.


„Ähm, ja“, antwortete ich. „Probier das doch mal an.“


Shirley griff nach dem knallroten Jumpsuit, der mir viel zu grell erschien und stürmte in die Umkleide.


„Was hat Ben denn eigentlich gesagt?“, fragte ich so beiläufig wie möglich.


„Oh! Er findet die Idee toll! Wir gehen zu viert essen! Ich bin hin und weg! Er freut sich, mich wiederzusehen! Wir treffen uns um fünf am Hafen! Da gibt es einen tollen Pub mit Live-Musik an der Promenade. Wirst schon sehen. Ach, und er bringt wen mit …“


Ich nickte nur. Und zupfte an dem blumigen Kleid herum, das sich wie eine zweite Haut an meinen Körper schmiegte.


Auf dem Pier tummelten sich unzählige Menschen. Jung und Alt. Die meisten waren Touristen oder Studenten. Musik tönte aus den Kneipen und Bars und die Leute waren allesamt gut gelaunt. Weil mich hier niemand kannte, war der Gedanke, in diesem engen Teil zu stecken, erträglicher. Aber wenn ich an Ben dachte, bekam ich Zweifel. Das Kleid war zu aufreizend für ein erstes Date. Ein Seitenblick zu Shirley beruhigte mich jedoch. Verglichen mit ihrem knalligen Jumpsuit war mein Outfit wunderschön. Wenn jemand stehenblieb, um uns nachzuschauen, dann war das wegen Shirley, nicht wegen mir. Eine sehr erleichternde Erkenntnis.


„Oh, hier ist es schon!“, rief sie plötzlich, lief in einen Pub und sah sich nach einem freien Tisch um. Während ich ihr folgte, vibrierte mein Handy. Es war eine Nachricht von Ben.


Seid ihr schon im Pub?


Ja, tippte ich. Und wo seid ihr?


Kleine Planänderung. Wenn deine Freundin schon mitkommen muss, dann nach meinen Regeln ... Ich ruf sie mal eben an. Und dann sehen wir uns gleich. Oder besser gesagt, wir sehen uns nicht …


WAS??


Keine Antwort. Stattdessen klingelte Shirleys Handy. Sie ging ran, runzelte die Stirn und setzte ein Gesicht wie sieben Tage Regen auf. Was auch immer Ben ihr gerade erzählte, sie war ganz und gar nicht begeistert.


„Na, toll!“, murrte sie, als sie aufgelegt hatte. „Wie bescheuert ist das denn?! Dann hätte ich mir dieses Teil auch sparen können!“


Sie zeigte auf ihren Jumpsuit und kochte vor Wut. Ich begriff gar nichts.


„Was ist denn los?“


„Dreimal darfst du raten! Er will ein Blind Date!“


„Okay …?“


„Jetzt stell dich nicht so dumm an, Candy!“ Shirley stemmte die Hände in die Hüften. „Ein Dinner im Dunkeln! Wie dumm ist das denn bitteschön?“


Ich riss die Augen auf. Davon hatte ich schon gehört. Aber noch nie daran teilgenommen. Ich hätte auch gar nicht gewusst, wo es so was in meiner Gegend gab.


„Na, das klingt doch total spannend!“, rief ich, denn das fand ich wirklich!


„Blablabla! Für so ‘nen Mist hätte ich mich nicht aufbrezeln müssen!“


Ich verkniff mir ein Grinsen. Erstens fand ich Bens Idee super, weil er mich nicht in diesem Kleid sehen würde. Zweitens würde Shirley es nicht bemerken, falls ich rot anlief oder verlegen wurde. Und drittens zählt im Dunkeln nur das, was man sagt. Darin war ich besser als sie.




KAPITEL 4, AILIS


Es war Dienstag. Der Tag, nachdem Sir Lance Ailis und Matthew telefonisch zu seinem Geburtstag eingeladen hatte. Dienstags hatte Ailis frei auf Cloiche Hall. Das war gut so; denn seit dem Anruf grübelte sie über die Einladung und darüber, wie sie auf geschickte Weise absagen könnte.


Angus war zur Aquagymnastik, und als es am Mittag um halb zwölf an der Tür schellte, sah Ailis auf. War der Bulli etwa schon zurück? War Angus was passiert?


Sie lief in den Hausflur, wo sie erleichtert durch die Fensterscheiben einen Boten erkannte, der ein sperriges Paket in Händen hielt.


„Guten Morgen“, begrüßte er sie. „Ailis MacGullian?“


„Ja, das bin ich. Aber ich habe nichts bestellt. Ist es für die Nachbarn?“


„Nein, für Sie. Mit den besten Grüßen von Cloiche Hall.“ Damit drückte er ihr den Karton entgegen, lächelte und verabschiedete sich.


Ailis stutzte. Und dann dämmerte es. Oh nein, dachte sie, schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer, wo sie den Deckel des Pakets öffnete. Ein loser Zettel fiel heraus und flatterte zu Boden. Sie bückte sich und hob ihn auf. In geschwungenen Zeichen stand dort geschrieben:


Es ist mir eine Ehre, Ihnen diese Kleider zukommen zu lassen.


Von Herzen, L.O’C.


In dem Karton befanden sich ein Kilt und ein Hemd für Matthew, sowie ein wunderschönes traditionelles Tartankleid in olivgrün. Ailis schluckte und nahm es heraus. Sie konnte sich nicht erinnern, je ein edleres Kleid besessen zu haben. Der Stoff war fein und weich, im Muster des O’Callaghen Clans. Ailis hielt es sich an und lief in den Flur zum Spiegel. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, es ein einziges Mal anzuziehen.


Schnell schlüpfte sie aus ihren Jeans und dem Pulli und hinein in das Kleid von Sir Lance. Der bodentiefe Spiegel verriet, dass es perfekt saß. Es war wie für sie gemacht. Mit ein bisschen Schminke und der richtigen Frisur …


Ein Flashback. Da waren sie wieder. Die Bilder aus ihrer Vergangenheit. Bilder, die aufkamen und wieder verschwanden. Nur dieses Mal trieben sie Ailis Tränen in die Augen. Die Frau im Spiegel war sie selbst; und doch wieder nicht. Mit etwas Fantasie ließ sich die Ailis wiederfinden, die sie vor Angus’ Unfall gewesen war. Die Ailis ohne dunkle Ränder unter den Augen. Die, die so gern und so viel gelacht hatte.


Um zwölf Uhr schellte es erneut an der Tür. Diesmal war es der Bullifahrer, der Angus vom Aquatraining zurückbrachte. Mit einer schnellen Geste wischte Ailis sich die Tränen aus dem Gesicht und machte auf.


„Oh, wow, sind Sie das etwa, Ailis?“, fragte der Fahrer und nickte anerkennend.


„Nein, Aiden, ich bin die bessere Version von ihr. Danke fürs Bringen.“


„Die bessere Version, also bitte! Dann haben Sie was Besonderes vor, nehme ich an?“


Sie presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß es noch nicht.“


Aiden schob den Rollstuhl durch die Tür ins Haus und als Angus den Blick hob, leuchteten seine müden Augen auf.


„Dann viel Spaß, bei was auch immer!“, rief der Fahrer. „Hat übrigens alles gut geklappt mit dem Schwimmen. Wir sehen uns nächste Woche!“


„Ja, … auf Wiedersehen, bis dahin, Aiden.“


Der Bulli brauste davon, Ailis schloss die Tür und machte sich daran, den Rolli ins Schlafzimmer zu schieben. Nach der Aquagymnastik legte Angus sich für gewöhnlich zum Ausruhen ins Bett. Aber jetzt packte er nach ihrem Handgelenk und veranlasste sie zum Anhalten.


„Was?“, fragte sie. „Bitte keinen Kommentar, okay?“


Mit einem Ruck drehte er den Rollstuhl herum, um sie von oben bis unten zu mustern.


Ailis ..., formten seine Lippen lautlos. Süße, Gott, du siehst umwerfend aus!


„Danke. Es ist lange her, dass du so was bemerkt hast. Aber, glaub ja nicht, dass ich dieses Ding an die frische Luft tragen werde! Ich gehe nämlich nicht hin. Zu der Party.“


Was soll das heißen, du gehst nicht hin?!, gestikulierte er.


„Es soll heißen, dass ich nicht hingehe. Punkt.“


Sie umschloss die Schiebegriffe, drehte den Rolli wieder in Fahrtrichtung und schob ihn vor das Bett.


„Ich hab es nur mal anprobiert. Weil ich … mal sehen wollte, ob … Aber ich gehe nicht hin. Das kann ich einfach nicht.“


Wegen mir?, fragte er. Weil ich ihn einen Turmfalken genannt habe?


Mit einem Klacken rasteten die Bremsen ein.


„Nein, nicht wegen des Turmfalken. Aber ja, wegen dir, Gus.“ Ailis beugte sich über ihn, griff unter seinen Armen hindurch und verschränkte die Hände auf seinem Rücken. Als auch er seine Arme um ihren Oberkörper legte, schloss sie die Augen, die im gleichen Moment wieder feucht wurden. Ailis baute Körperspannung auf.
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